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§eten Detter ift fünfgig ^afjxe.
turmenfd tourbe einmal erfdüttert bon bem

©didfal biefer grau, bie, Btinb, taub unb

ftumm, burcp bie traft ipreg ©eifteg ipre ©è=

Bretten Befiegte.

gpr ©nttoidtungggang legt Qeugnig ab bon
bet üBerirbifden Stadt beg Stenfdengei'fteg.

£elen geller ïjat alle ©duttoeigpeit bom

gbiotentum ber ©auBBIinben gunidte gemalt.
SBenn man Sluffergetoopntideg unb Siebage=

toefeneg alg SBunber Begegnen teilt, fo ift ipr
SeBen ein SBunber.

SBir paBen ©prfurdt bor febem Stenfdem
leBen, bag in immertoäprenbem gteiff unb

ftetem SBiffengbrang bie £öpen menf^Ii^et
©rïenntniffe erïlimmt.

Stenn bieg aBer einem beg ©efidtg, beg ©e=

B)ôrê unb ber ©prade Beraubten SSenfden ge=

tingt, fo ift bag neben perfontidem ^elbentum
nod ettoag anbereg. ©g ift Slugertoäptung unb

Segnabetfein.
(Seltene Serftanbeggaben unb eBenfo aupem

getoöpntide ©eetenfräfte bereinigen fief) in
fielen Heller, Sidü baff baraug ein ©afein
in eitel ©tücf rtnb (Sonne entftänbe. SBer ber=

mag gu ermeffen, ob in iprem SeBen bie ©röfte
beg Seibeg biefenige beg ©tücfeg überragt!
SIucp nidjt irnmertoäprenbe Harmonie entfpringt
aug fold; tounberfarner Veranlagung. Stud
^elen tetterg auffergetoopntideg SeBen ftept
unter bem Stotto: „gd Bin ïein auggeltügett
Suc§, id bin ein Stenfd mit feinem 2Biber=

fpruep."
©ag ©rgreifenbfte in iprem SeBen, bag, toag

iB)r bie ©pmpatpie jebeg empfinbenben Stem

fepen fidert, bag ift bie Siebegïraft biefer grau,
bie jebe Kreatur toarm umfängt, geber Sßftange,

febem Stiere ift fie toie in ïogmifder Serbrtm
benpeit gugetan. ©en leibenben Stenfden aber,

ben Stinben, ©auben, (Stummen, ben @nterb=

ten feber SIrt gepört ipr in ©rbarmen fdta=

genbeg $erg. ©en Stüpfeligen unb Setabenen

ïjat fie ipre SebengarBeit getoeipt. ©en ©rtrag
iprer Süd)er toenbet fie ipren ©dpicïfalëgenoffert,

Befonberg ben im Sôeltïrieg ©rbtinbeten gu. gn
mepr alg punbert (Stäbten SImeriïag ï)ielt fie

SBerBeborträge,.. gn mehreren punbert Ser=

fammlitngen trat fie auf. Sor bieten ©aufenbeit

bon Stenfden fprad fie für bie gute (Sade.

am 27. guitt 1930,
33on 91. ©djäfer.

geber tut= ©prad mit biefer fdïrer berftänbtiden (Stimme,
bie fie, bie ©auB'ftumme, unter Qualen unb

üBermenfdtiden SInftrengungen erlernt ïjat.
©g ift Beïannt, bafg ^eten Setter atg gefum

beg, mit normalen ©innen BegaBteg tinb ge=

Boren tourbe. Sad einer idroeren ©rïram
ïung im Sitter bon 19 Stonaten Blieben ipr
bie ©eBreden. Sltg fie fieben gapre ait toar,
ïarn ipre Seprerin, Sinne ©uttiban, gu ipr in
ipr bätertideg Ipaug nad ©ugeumbia (SIIamBa)
im ©üben ber Sereinigten ©taaten. Som ©i=

reïtor beg Üßergfin'fden Stinbeninftituteg in
Soften toar Sinne ©utliban gefdicft toorben

gur ©rgiepung ipeteng. Seine teiepte SlufgaBe

für bie funge, ïaum gtoangigjäprige Seprerin.
©enn ^eten toar peftig unb ungebärbig, ein

Heiner SBilbling. Stag Sinne ©uttiban geteiftet

pat, ftept eingig ba in ber ©efdid^e ber Söba=

gogi'f aller Sationen. ®ie grage ift Beredtigt,
toer mepr gu Betounbern ift, Seprerin ober

©düterin. Säbagogifdeg ©aient genügte gu

biefem SSerïe nidt. ©eniatität pat eg bott=

Bradt. Slit unenbtider ©ebutb unb nie er=

fdöpfter ©rfinbungggabe füprt Sinne_ ©utti=

ban ipre ©düterin üßer bie ©dtoierig'feiten
ber ©tementarbegriffe in bie ©duträume beg

SSäbdengpmnafiumg gu ©ambribge. Sod
mepr: fie ift an iprer ©cite, alg tpelen auf ber

ltniberfität ben ©rab „cum laude" erringt.

©r. Ipotoe bom iftergïin'fden Stinbeninftitut
in Softon pat alg erfter eine ©auBBIinbe,

Saura Sribgman, auggebitbet unb bamit Be=

toiefen, baff ber ©eift bag primäre ift. ®ap
bag eigentliche ©ein beg SSenfd^n bon feinen

geiftigen Gräften Beftimmt toirb. Sid't bom

©ienfte ober Serfagen ber ©innegorgane. Siele

©diifatggenoffen Saura Sribgmang tourben

feitbem ber ©eifteggemeinfdaft ber ©epenben

unb ipörenben gugefiiprt. Sliemanb aug iprem
Greife pat aBer bie geiftige $öpe erreidt mie

$eten tetter, gept, ba bie günfgigfäprige ipr
Sebeit üBerfdaut, erBtidt fie eine überreide
gürte beg ©rteBeng, ©rlemeng, beg ©rfotgeg,
ber greunbfdaft unb beg ©litifeg. SIBer and
ein bollgerüttelt Staff beg Seibeg, ber üBer=

menfd'tidsn Slnftrengung, ber Stifgberftanb»

niffe, beg Serfageng. ©tementarer ©rïennt»

nigbrang Beperrfdit ipr SeBen bon bem Stugen»

Btide an, ba Sinne ©uttiban bag ©or gu iprem
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Helen Keller ist fünfzig Jahre,
turmensch wurde einmal erschüttert von dem

Schicksal dieser Frau, die, blind, taub und

stumm, durch die Kraft ihres Geistes ihre Ge-

brechen besiegte.

Ihr Entwicklungsgang legt Zeugnis ab von
der überirdischen Macht des Menschengeistes.

Helen Keller hat alle Schulweisheit vom
Jdiotentum der Taubblinden zunichte gemacht.

Wenn man Außergewöhnliches und Niedage-
wesenes als Wunder bezeichnen will, so ist ihr
Leben ein Wunder.

Wir haben Ehrfurcht vor jedem Menschen-

leben, das in immerwährendem Fleiß und

stetem Wissensdrang die Höhen menschlicher

Erkenntnisse erklimmt.
Wenn dies aber einem des Gesichts, des Ge-

hörs und der Sprache beraubten Menschen ge-

lingt, so ist das neben persönlichem Heldentum
noch etwas anderes. Es ist Auserwählung und

Begnadetsein.
Seltene Verstandesgaben und ebenso außer-

gewöhnliche Seelenkräfte vereinigen sich in
Helen Keller. Nicht, daß daraus ein Dasein
in eitel Glück und Sonne entstände. Wer ver-

mag zu ermessen, ob in ihrem Leben die Größe
des Leides diejenige des Glückes überragt!
Auch nicht immerwährende Harmonie entspringt
aus solch wundersamer Veranlagung. Auch

Helen Kellers außergewöhnliches Leben steht

unter dem Motto: „Ich bin kein ausgeklügelt
Buch, ich bin ein Mensch mit seinem Wider-

spruch."
Das Ergreifendste in ihrem Leben, das, was

ihr die Sympathie jedes empfindenden Men-
schen sichert, das ist die Liebeskraft dieser Frau,
die jede Kreatur warm umfängt. Jeder Pflanze,
jedem Tiere ist sie wie in kosmischer Verbun-
denheit zugetan. Den leidenden Menschen aber,

den Blinden, Tauben, Stummen, den Enterb-
ten jeder Art gehört ihr in Erbarmen schla-

gendes Herz. Den Mühseligen und Beladenen

hat sie ihre Lebensarbeit geweiht. Den Ertrag
ihrer Bücher wendet sie ihren Schicksalsgenossen,

besonders den im Weltkrieg Erblindeten zu. In
mehr als hundert Städten Amerikas hielt sie

Werbevorträge, In mehreren hundert Ver-

sammlungen trat sie auf. Vor vielen Tausenden

von Menschen sprach sie für die gute Sache.

am 27. Juni 193b.

Von A. Schäfer.

Jeder Kul- Sprach mit dieser schwer verständlichen Stimme,
die sie, die Taubstumme, unter Qualen und
übermenschlichen Anstrengungen erlernt hat.

Es ist bekannt, daß Helen Keller als gesun-

des, mit normalen Sinnen begabtes Kind ge-

boren wurde. Nach einer schweren Erkran-
kung im Alter von 19 Monaten blieben ihr
die Gebrechen. Als sie sieben Jahre alt war,
kam ihre Lehrerin, Anne Sullivan, zu ihr in
ihr väterliches Haus nach Tuscumbia (Alamba)
im Süden der Vereinigten Staaten. Vom Di-
rektor des Perskin'schen Blindeninftitutes in
Boston war Anne Sullivan geschickt worden

zur Erziehung Helens. Keine leichte Ausgabe

für die junge, kaum zwanzigjährige Lehrerin.
Denn Helen war heftig und ungebärdig, ein

kleiner Wildling. Was Anne Sullivan geleistet

hat, steht einzig da in der Geschichte der Päda-
gogik aller Nationen. Die Frage ist berechtigt,

wer mehr zu bewundern ist, Lehrerin oder

Schülerin. Pädagogisches Talent genügte zu

diesem Werke nicht. Genialität hat es voll-

bracht. Mit unendlicher Geduld und nie er-

schöpfter Erfindungsgabe führt Anne Sulli-
van ihre Schülerin über die Schwierigkeiten
der Elementarbegriffe in die Schulräume des

Mädchengymnasiums zu Cambridge. Nach

mehr: sie ist an ihrer Seite, als Helen auf der

Universität den Grad „oum laucko" erringt.

Dr. Howe vom Perskin'schen Blindeninstitut
in Boston hat als erster eine Taubblinde,
Laura Bridgman, ausgebildet und damit be-

wiesen, daß der Geist das Primäre ist. Daß
das eigentliche Sein des Menschen von seinen

geistigen Kräften bestimmt wird. Nicht vom

Dienste oder Versagen der Sinnesorgane. Viele

Schicksalsgenossen Laura Bridgmans wurden

seitdem der Geistesgemeinschaft der Sehenden

und Hörenden zugeführt. Niemand aus ihrem
Kreise hat aber die geistige Höhe erreicht wie

Heien Keller. Jetzt, da die Fünfzigjährige ihr
Leben überschaut, erblickt sie eine überreiche

Fülle des Erlebens, Erlernens, des Erfolges,
der Freundschaft und des Glückes. Aber auch

ein vollgerüttelt Maß des Leides, der über-

menschlichen Anstrengung, der Mißverständ-
nisse, des Versagens. Elementarer Erkennt-

nisdrang beherrscht ihr Leben von dem Augen-
blicke an, da Anne Sullivan das Tor zu ihrem
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„SBatbranb".

©eifte erfdgliefgi Oft finît fie ermattet nieber.
Oft erfdgeini baë geftecîte Qiel unerreichbar,
©ann meint fie Igeifge tränen ber 23ergmeif=
lung, ©ann glaubt fie bag graufamfte ©c£)ict=

fal alter (Sterblichen gu tragen, Slber immer
mieber Bridât ein Sirîftftraîil in ifre [Ractgt; ber
©taube an einen gütigen ©ott. fgn bieten

Rührungen unb gitgungen ilgreg Sebeng glaubt
fie fein Balten gu erïennen: ©afg ifgre Seïgreriu
gu itgr ïant. ©afg ifgre ©Itern in ber Sage
loareu, ügr eine auggegeidgnete Slugbilbung gu=
teil merben gu laffen. ©afg fie mit reiben inne=
reu Gräften auggeftattet i'ft, ©afg fie ilgr Seben
eine „(ïljraniï ber fÇreunbfchaft" nennen îann.
®ie fjerüorragenbften ©eifter ilgreg Sanbeg
[gaben fic£) für fie intereffiert unb biete firtb iTEjr

freunbfc^aftlich berbunben. ©afg eg ilgr ferner
möglich mar, burdf SBort unb (Schrift für bag
2Bo'E)I ihrer Seibenggenaffen merltätig gu am
beiten.

SUadg einem ©emätbe bon Stob, tetter, Ufter.

[Biet Uumalgrcg ift über ffeten Detter ge=

fchrieben morben. Übertreibung unb ©ntfteB
lungen ber ©atfactgen muffte fie' erleben, iyn
ilfrer fcEjlichten, unbeweglichen Strt fuügt fie
richtig gu ftetten, mag ber Sffialgrlgeit nicht ent=

fhridgt. 2lut meiften litt fie barunter, menit
hhantaftifctge Berichte über ihren [Reichtum unb
ihre Segiehungen gu SJtuItimfttionären burch
bie Qeitungen gingen, ©ann melgrten fich bie
2}ittfä>riften ber .pilfcMubenben ing Xtngemef=
fene. Unfähig gu helfen ober nur gu antlnom
ten, muffte fie melgen -hergeng föhmeigen. ©àg
mürbe itgr übel gebeutet. ®ie fffiahrigeit ift,
baff fie geitmeife [gart arbeiten muffte, um ben
Unterhalt für fidg unb ilgre Setgrerin gu ber=
bienen. [Biete ihrer ©dgritte, bie fie gum
3mecfe beg ©elbermerbg notgebrungen unter»
nahm, mürben, felbft ban ihren greunben,
fatfch auggelegt, ©rft atg bie [Rot bringenb
mürbe, hat fie bie [Rente, bie ilgr ber URiïïionar

U, Schäfer: Zn Helen Kellers 50. Geburtstag.

„Waldrand".

Geiste erschließt. Oft sinkt sie ermattet nieder.
Oft erscheint das gesteckte Ziel unerreichbar.
Dann weint sie heiße Tränen der Verzweif-
lung. Dann glaubt sie das grausamste Schick-
sal aller Sterblichen zu tragen. Aber immer
wieder bricht ein Lichtstrahl in ihre Nacht; der
Glaube an einen gütigen Gott. In vielen
Führungen und Fügungen ihres Lebens glaubt
sie sein Walten zu erkennen: Daß ihre Lehrerin
zu ihr kam. Daß ihre Eltern in der Lage
waren, ihr eine ausgezeichnete Ausbildung zu-
teil werden zu lassen. Daß sie mit reichen inne-
ren Kräften ausgestattet ist. Daß sie ihr Leben
eine „Chronik der Freundschaft" nennen kann.
Die hervorragendsten Geister ihres Landes
haben sich für sie interessiert und viele sind ihr
freundschaftlich verbunden. Daß es ihr ferner
möglich war, durch Wort und Schrift für das
Wohl ihrer Leidensgenossen werktätig zu ar-
betten.

Nach einem Gemälde von Rob. Keller, Uster.

Viel Unwahres ist über Helen Keller ge-
schrieben worden. Übertreibung und Entstel-
lungen der Tatsachen mußte sie erleben. In
ihrer schlichten, unbestechlichen Art sucht sie

richtig zu stellen, was der Wahrheit nicht ent-
spricht. Am meisten litt sie darunter, wenn
phantastische Berichte über ihren Reichtum und
ihre Beziehungen zu Multimillionären durch
die Zeitungen gingen. Dann mehrten sich die
Bittschriften der Hilfesuchenden ins Ungemes-
sene. Unfähig zu helfen oder nur zu antwor-
ten, mußte sie wehen Herzens schweigen. Das
wurde ihr übel gedeutet. Die Wahrheit ist,
daß sie zeitweise hart arbeiten mußte, um den
Unterhalt für sich und ihre Lehrerin zu ver-
dienen. Viele ihrer Schritte, die sie zum
Zwecke des Gelderwerbs notgedrungen unter-
nahm, wurden, selbst von ihren Freunden,
falsch ausgelegt. Erst als die Not dringend
wurde, hat sie die Rente, die ihr der Millionär
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£änfer im Bürger Dberlanb.

©arnegie anbot, angenommen. ipelen ®efferg
Sefien ift butcpaug 'fein befd)autic|eg. @g fjat
bie Sragif beg in ber Dffenttidffeit ©tepenben.
geber toill bon ipr empfangen. gpt fperg iff
Bereit bagit. gpre Gräfte aber finb nur ©fem

fcpenfräfte.
feiert Heller leBt jept mit iprer Sekretin,

grau ©tacp (ipre Seprerin pat ingtoifepen ge=

Beiratet) unb iprer ©efretärin, gräutein çom=
fan, in goreft tpillg, einer netten ©orftabt Bon

ffteb>g)oxf. ©ie B)at bort ein fteineg §aug mit
bieten ©cfen unb Sürnttpen erffor&en, bem fie
ben Tanten „©foorfdjlöffcpen" gegeben Bot. SItg

fie eg bor gapren faufte, glaubte fie, ï)ier ein

toenig bon ben ©türmen ipreg Sebenê aug=

rttpen gu fönnen. SIber bie ©Sogen ber ©Seit

fcplagen aucp an bag fleine ipaug in goreft
tpiïïg. gpre SieblinggpUipe in iprem tç>eim finb
if)r ©tubiergimmer unb ber ©arten. ©tepr
nocp ber letztere. ©lumen aug alter Herren £an=
ber finb ba gufammengetragen. ©otfeptcpen

niften in einem ißerüdenbaum. Sannen ftepen

Stadj einem ©emälbe bon DîoB. better, lifter.

fcptanf unb ftotg. $ier ix>eE)t ber ©übtoinb unb
toecft ©rinnerungen an bie Sage ber ^inbpeit
im fernen Suêcumbia. Sin ibjxe finge, feine
©hitter, bie tängft bie ©rbe betft. Ilm bie im=

mer eine teife ©cptoermut mar. Sie fpelen ob

ipreg bunften ©efcpiifg rnepr liebte alg ipre
übrigen Einher. Sie ber Softer folgen fonnte
in all iprert gbeen Big auf eine: ipre gutoen=

bung gum ©ogiaftêmuê. feiert better empfim
bet tief ben fogialen gammer ber ©fenfippeit.
©oll Spannung berfotgt fie bie ©orgänge in
©itfjlanb. Sltë iïjxe ©lutter ftarb, ïjintertiefg
fie eine grope ßeere in iprem Seben. tpeten toar
bamatg auf einer ©ortraggreife. Sie Sobeg=

nacpricpt erreichte fie gtoei ©tunben bor iprem
Sluftreten. Ser gmprefario brangte, unb fie

ftanb bor ber ©tenge mit bent unenblidfen
©cpmetg in ber ©eete. Ipeten ^elterg bitb-
püBftpe ©cptoefter ©titbreb berpeiratete fiep mit
©Sarren Spfon in ©îontgomerp unb lebt in
gtücfticper ©Be. 3>pb ©ruber fjjilippê ift ber

füngfte ber ©efeptoifter.

A. Schäfer: Zu Helen Kellers ôv, Geburtstag, 5!3

Häuser im Zürcher Oberland.

Carnegie anbot, angenommen. Heien Kellers
Leben ist durchaus kein beschauliches. Es hat
die Tragik des in der Öffentlichkeit Stehenden.
Jeder will von ihr empfangen. Ihr Herz ist
bereit dazu. Ihre Kräfte aber sind nur Men-
schenkräste.

Heien Keller lebt jetzt mit ihrer Lehrerin,
Frau Mach (ihre Lehrerin hat inzwischen ge-

heiratet) und ihrer Sekretärin, Fräulein Thom-
son, in Forest Hills, einer netten Vorstadt von
New-Aark. Sie hat dort ein kleines Haus mit
vielen Ecken und Türmchen erworben, dem sie

den Namen „Moorschlößchen" gegeben hat. AIs
sie es vor Jahren kaufte, glaubte sie, hier ein

wenig von den Stürmen ihres Lebens aus-

ruhen zu können. Aber die Wogen der Welt
schlagen auch an das kleine Haus in Forest
Hills. Ihre Lieblingsplätze in ihrem Heim sind

ihr Studierzimmer und der Garten. Mehr
noch der letztere. Blumen aus aller Herren Län-
der sind da zusammengetragen. Rotkehlchen

nisten in einem Perückenbaum. Tannen stehen

Nach einem Gemälde von Rob, Keller, Uster,

schlank und stolz. Hier weht der Südwind und
weckt Erinnerungen an die Tage der Kindheit
im fernen Tuscumbia. An ihre kluge, feine
Mutter, die längst die Erde deckt. Um die im-
mer eine leise Schwermut war. Die Heien ob

ihres dunklen Geschicks mehr liebte als ihre
übrigen Kinder. Die der Tochter folgen konnte

in all ihren Ideen bis aus eine: ihre Zuwen-
dung zum Sozialismus. Helen Keller empfin-
det tief den sozialen Jammer der Menschheit.
Voll Spannung verfolgt sie die Vorgänge in
Rußland. Als ihre Mutter starb, hinterließ
sie eine große Leere in ihrem Leben. Helen war
damals auf einer Vortragsreihe. Die Todes-

Nachricht erreichte sie zwei Stunden vor ihrem
Auftreten. Der Impresario drängte, und sie

stand vor der Menge mit dem unendlichen
Schmerz in der Seele. Helen Kellers bild-
hübsche Schwester Mildred verheiratete sich mit
Warren Tyson in Montgomery und lebt in
glücklicher Ehe. Ihr Bruder Philipps ist der

jüngste der Geschwister.
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Sttê ißre SRutter nocß lebte, Inar lange gaßre
ßinburcß ein ïleineê SanbßauS in SBrentßam
bei Soften ber SBoßnfiß Ipetenê. Siele Stuffäße
finb hier entftanben. Stucß ißre ©Stiften
„Steine SBett" unb „®aS Sieb beê ©teintoa'ttS".
Son SBrentßam auê befueßte fie Starb ©toain
in feiner italienifc^en Sitta in Stotm'ieib. ©ie
bereite tlEjn tief unb fab) in ißm baê IXrbilb
beê guten SImeriïanerê. Seihe begegneten fitfj
in ißrer phitofopßifcßen Serantagung, ber inni=
gen Naturliebe unb bem feinen ipumor. ©ie
tiebt feine gartfüßtig'feit, bie nie in plumper
Neugierbe an ib)r ©ebreeßen rührt. traurige
©rfaßrungen muffte fie maßen mit ber feeli=
fßen ©robßeit ber ©eßenben. Stngefangen boit
ben ermübenben unb quätenben ©pperimenten
bis gu ben tafttofen fragen Neugieriger unb
bem fatfeßen Stitleib Dberftäßtißer. ©roßbern
erachtet fie bie ärgttißen Serfuße für feßr noi=
Inenbig unb ift froß, toenn fie bagu beitragen
ïonnte, bie geiftige Stufnahmefäßigfeit ber
©aubblinben beftimmen gu helfen.

^elen Detters ättefter greunb, ber fie fßon
alâ ßinb gäritiß liebte, ift ©r. ©raßam Sett,
ber ©rfinber beê ©etepßonS. ©eit 1922 ift et
tot. SIber bie ©rinnerung an ißn ftirbt nie
in ißrem £>ergen. gn feiner gamitie toar bie
©praßforfßung ßeimifß. SBaë er in biefer £nn=
fitfit getan, fßäßte er hößet ein atê feine ©r=
finbung. £eten Setter ßat baê Sterben beê
©etepßonä mit erlebt. Niemanb toußte fo gu
erïlâren toie ©r. Sett. Sttê fein SBerï boHenbet
toar, legte er einmal ißre tpanb an einen ©ete=

pt)onmaft. ©ie empfanb baê ©ummen unb
fragte: „Summt e§ fo bie gange geit?" ©r.
Seil anttoortete: „Sa, ©ag unb Naßt, ©iefeê
gleichmäßige Summen ßört niemals auf; benn
es fummt bie ©efßißte beê Sebenê, unb baê
Seben hört nie "auf!"

ipelen Detter berftänbigt fiß mit ben 3Ren=

fßen enttoeber mittels beê' gingeratpßabetS
ober fie legt ibjre ginger auf bie Sippen beê
©preßenbert. ©ie anttoortet in ber mit biet
Qual unb Muße erlernten ©praße, bie fo
Hingt, als fpräße fie mit einem ftarïen Stïgent.
SRufiï empfinbet fie, inbem fie bie ginger auf
bie SHapiertaften legt. SM fie ©efang toaßr=
rteßmen, fo berührt fie ben Äeßffopf beê ©ingem
ben. ©aritfo fang in ihre £>anb. ©er ruffifße
©anger ©ßatiapin bermittelte ihr baê ergren
fenbe SBotgalieb. Sianßmat hört fie Nabio=
fongerte, toobei ihre $anb einen Nefonang=
boben berührt, ©ie bermag bie eingelnen gn=
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ftrumente beê DrcßefterS gu unterfReiben. Nur
bie ©eige bertoeßfett fie gern mit ber menfß=
ließen Stimme, gaggmufiï bereitet ihr feeli=
fßeS Unbehagen, geinbtiße finftere Stäßte
fßeinen fiß barin gu offenbaren.

SRit gu ben aufregenbften ©reigrtiffen ihreS
©afeinS gehört ihr Stufentfjalt in tsbolptooob.
©S tourbe ein gilm auê ihrem Seben gebreßt.
Slber attgu biete ^öpfe gaben Natfßtäge. SBaS

entftanb, toar ein ©tjaoê bon Neatiêmuê unb
ißßaniafterei. Sitte Stühe, alter ©etbauftoanb
toaren umfonft. ©er gilm tourbe ein bottftäm
bigeê giaêfo.

SttteS toitt bie Unermübtiße ïennen ' lernen,
gm Sarieté tritt fie auf. ©ie fteßt auf bem
Programm mit Stïrobaten, ißapageien unb
.^unbeit. Unehrlitße ©ßeaterbire'ftoren betrü=
gen fie um bie ©innaßme.

©ie unternimmt einen SBerbefetbgug für bie
amerüamfße Stinbenfürforge. Segt mit ber
müßfam ertoorbenen ©timme bie Seiben be»
Stinben bar. ©teilt rießtig, toaS in fatfeßer
Kenntnis ber ©aeßtage ben Stinben an über^
natürlichen gäßigteiten angebießtet toirb. ©aß
fiß nur naß langer Übung anbere ©inne, ©aft=
unb ©erußfinn, ftärfer enttoitfetn atê ©rfaß
für ben feßtenben ©efißtäfinn.

Ntit ben Ääfibenten StmerifaS tritt fie in
perföntieße güßtung. ißräfibent ©aftê Stem
fßenfreunbtiß'feit lernt fie ïennen bei ber @r=

Öffnung beê Neto gorïer „SicßtßaufeS für bie
Stinben". SBilfonS Mugßeit unb ©eleßrfam=
ïeit rüßmt fie, tabett aber fein Serfagen im
SBettïrieg. @p=ißräfibent Noofeöett begeießnet
fie als §aupt!riegSßeßer.

Unfagbar litt tpeten Detter unter ben @cßref=
ïen beê Krieges, gn feßtaftofen Näcßten quälte
fie baê ©tenb ber Nteufcßheit.

SJtit ben beiben gnbuftrieïônigen, ©bifon
unb gorb, toirb fie beïannt. ©bifonS ©rfinber=
genie betounbert fie, feßitbert ihn aber als einen
Stenfcßen botter ©cßrutten unb ©igenßeiten.
Son iDtenfcßenfreunblicßteit ïeine ©pur. ipenrtj
gorb ift tiebenStoürbig unb einfaeß. ©ie beftaurtt
feinen ©rfotg. Ob er bamit aber ben SJtenfcßen
baS ©tücf bringt, begtoeifett fie.

Nabinbranatß ©agoreë perföntieße SefannH
feßaft maeßt fie aueß. ©oeß fßeint fie ©anbßiS
SBir'fen ßößer gu toerten. gitmftarê öffnen ißr
ißre SttetierS; ©ßartie ©ßaptin, Start) ißitf»
forb unb beren ©atte ©oitglaS gairbanïS.

Ntit ©armen ©ßlba, ber fßönen Königin
bon [Rumänien, ftanb fie in Srieftoeßfet toegen

544 U. Schäfer: Zu Helen

Als ihre Mutter noch lebte, war lange Jahre
hindurch ein kleines Landhaus in Wrentham
bei Boston der Wohnsitz Helens. Viele Aufsätze
sind hier entstanden. Auch ihre Schriften
„Meine Welt" und „Das Lied des Steinwalls".
Von Wrentham aus besuchte sie Mark Twain
in seiner italienischen Villa in Stormfield. Sie
verehrte ihn tief und sah in ihm das Urbild
des guten Amerikaners. Beide begegneten sich

in ihrer philosophischen Veranlagung, der inni-
gen Naturliebe und dem feinen Humor. Sie
liebt seine Zartfühligkeit, die nie in plumper
Neugierde an ihr Gebrechen rührt. Traurige
Erfahrungen mutzte sie machen mit der seeli-
schen Grobheit der Sehenden. Angefangen von
den ermüdenden und quälenden Experimenten
bis zu den taktlosen Fragen Neugieriger und
dem falschen Mitleid Oberflächlicher. Trotzdem
erachtet sie die ärztlichen Versuche für sehr not-
wendig und ist froh, wenn sie dazu beitragen
konnte, die geistige Aufnahmefähigkeit der
Taubblinden bestimmen zu helfen.

Helen Kellers ältester Freund, der sie schon
als Kind zärtlich liebte, ist Dr. Graham Bell,
der Erfinder des Telephons. Seit 1922 ist er
tot. Aber die Erinnerung an ihn stirbt nie
in ihrem Herzen. In seiner Familie war die
Sprachforschung heimisch. Was er in dieser Hin-
ficht getan, schätzte er höher ein als seine Er-
findung. Helen Keller hat das Werden des
Telephons mit erlebt. Niemand wutzte so zu
erklären wie Dr. Bell. Als sein Werk vollendet
war, legte er einmal ihre Hand an einen Tele-
Phonmast. Sie empfand das Summen und
fragte: „Summt es so die ganze Zeit?" Dr.
Bell antwortete: „Ja, Tag und Nacht. Dieses
gleichmätzige Summen hört niemals auf; denn
es summt die Geschichte des Lebens, und das
Leben hört nie auf!"

Helen Keller verständigt sich mit den Men-
schen entweder mittels deD Fingeralphabets
oder sie legt ihre Finger auf die Lippen des
Sprechenden. Sie antwortet in der mit viel
Qual und Mühe erlernten Sprache, die so

klingt, als spräche sie mit einem starken Akzent.
Musik empfindet sie, indem sie die Finger auf
die Klaviertasten legt. Will sie Gesang wahr-
nehmen, so berührt sie den Kehlkopf des Singen-
den. Caruso sang in ihre Hand. Der russische
Sänger Chaliapin vermittelte ihr das ergrei-
sende Wolgalied. Manchmal hört sie Radio-
konzerte, wobei ihre Hand einen Resonanz-
boden berührt. Sie vermag die einzelnen In-

Kellers 50. Geburtstag.

strumente des Orchesters zu unterscheiden. Nur
die Geige verwechselt sie gern mit der mensch-
lichen Stimme. Jazzmusik bereitet ihr seeli-
sches Unbehagen. Feindliche finstere Mächte
scheinen sich darin zu offenbaren.

Mit zu den aufregendsten Ereignissen ihres
Daseins gehört ihr Aufenthalt in Holywood.
Es wurde ein Film aus ihrem Leben gedreht.
Aber allzu viele Köpfe gaben Ratschläge. Was
entstand, war ein Chaos von Realismus und
Phantasterei. Alle Mühe, aller Geldauswand
waren umsonst. Der Film wurde ein vollstän-
diges Fiasko.

Alles will die Unermüdliche kennen à lernen.
Im Variettz tritt sie auf. Sie steht auf dem
Programm mit Akrobaten, Papageien und
Hunden. Unehrliche Theaterdirektoren betrü-
gen sie um die Einnahme.

Sie unternimmt einen Werbefeldzug für die
amerikanische Blindenfürsorge. Legt mit der
mühsam erworbenen Stimme die Leiden des
Blinden dar. Stellt richtig, was in falscher
Kenntnis der Sachlage den Blinden an über-
natürlichen Fähigkeiten angedichtet wird. Datz
sich nur nach langer Übung andere Sinne, Tast-
und Geruchsinn, stärker entwickeln als Ersatz
für den fehlenden Gesichtssinn.

Mit den Präsidenten Amerikas tritt sie in
Persönliche Fühlung. Präsident Tafts Men-
schenfreundlichkeit lernt sie kennen bei der Er-
öffnung des New Aorker „Lichthauses für die
Blinden". Wilsons Klugheit und Gelehrsam-
keit rühmt sie, tadelt aber sein Versagen im
Weltkrieg. Ex-Präsident Roosevelt bezeichnet
sie als Hauptkriegshetzer.

Unsagbar litt Helen Keller unter den Schrek-
ken des Krieges. In schlaflosen Nächten quälte
sie das Elend der Menschheit.

Mit den beiden Jndustriekönigen, Edison
und Ford, wird sie bekannt. Edisons Erfinder-
genie bewundert sie, schildert ihn aber als einen
Menschen voller Schrullen und Eigenheiten.
Von Menschenfreundlichkeit keine Spur. Henry
Ford ist liebenswürdig und einfach. Sie bestaunt
seinen Erfolg. Ob er damit aber den Menschen
das Glück bringt, bezweifelt sie.

Rabindranath Tagores persönliche Bekannt-
schast macht sie auch. Doch scheint sie Gandhis
Wirken höher zu werten. Filmstars öffnen ihr
ihre Ateliers; Charlie Chaplin, Mary Pick-
sord und deren Gatte Douglas Fairbanks.

Mit Carmen Sylva, der schönen Königin
von Rumänien, stand sie in Briefwechsel wegen



„Stttdtertifdj".

ipter genteinfamen ^ntereffen an bet SBIinben»

fü'tforge.
£elen bellet ift ein SJienfcp boïl fpriiîjenbeit

Temperaments. ©ie liebt bie ©efapt, babet in
teiffenben ©etoüffern, reitet auf ungebärbigen
Sßferben, matpt Suftfaprten. 23or Sauren um
iernapm fie Streug» unb öuerfaprten butcp gang
SImeriïa. ©päter toat fie toodjenlang auf einer

Tout untertoegS auf einem Keinen gorbtoagen.

Sin freien tourbe übernacptet, unter einem mit»

geführten gelt. tluf einem ïleinen $etb tourbe

geïocpt. ©ott ïjaBe bie Statur in fSIinbenfcprift
gefcptieben, meint fie. Sluf biefe SBeife ïimne fie

aïïeê tefen brausen unter freiem Gimmel
©inen ïurgen SiebeStraum burfte fie trän»

men. Stein SBort be§ TabelS ïommt iifiet iïjre
Sippen für ben SJtann, mit bem fie fiep betlobte,
ber aber iïjrer Siebe nicpt toitrbig toar.

©rfcpütternb ift bag SSerbunbenfein fpelen

9îadj einem ©emätbe bon 9îot>. Setter, lifter.

Stellerê mit iïjrer Septerin. ©in SSanb gtoifcpen

gtoei bem Temperament rtacp betriebenen
iïïteuî^en, toie e§ toopl ïaum feineggleicpen pat
in ber ©eftpicpte menfcplicpet greunbfcpaften.
©lementarer ©rïenntniêbrang bereinigt fiep in
|>elen Steller mit einer tiefen bidfterifipen, reli=

giöfen, ppilofoppiftpen unb fogialen 33etam

lagung.
SBorte au§ iptem ©laubenêbeïenntniâ mögen

an iprern gefttage gu un§ fptedjen: „S<P glaube,

jebe forage gtoifcpen Sftenfcp unb SJtenfcp ift
eine religiöfe fffrage, unb febeS fogiale Unrecpt

ift ein motalifepe» Unrecpt
Sep glaube, baff baê Seben un§ gefdEjerpt ift,

bamit toir un§ berboïïïommnen in ber Siebe,

unb bap ©btt in un§ ift, toie bie ©onne in
ber Satbe unb bem SDuft ber Stunten — ba§

Sicpt in meiner §infterni§, bie ©timme in
meinem ©eptoeigen."

„Ateliertisch".

ihrer gemeinsamen Interessen an der Blinden-
fürsorge.

Heien Keller ist ein Mensch voll sprühenden

Temperaments. Sie liebt die Gefahr, badet in
reißenden Gewässern, reitet auf ungebärdigen

Pferden, macht Luftfahrten. Vor Jahren un-
ternahm sie Kreuz- und Querfahrten durch ganz
Amerika. Später war sie wochenlang auf einer

Tour unterwegs auf einem kleinen Fordwagen.

Im Freien wurde übernachtet, unter einem mit-
geführten Zelt. Auf einem kleinen Herd wurde

gekocht. Gott habe die Natur in Blindenschrift
geschrieben, meint sie. Auf diese Weise könne sie

alles lesen draußen unter freiem Himmel.

Einen kurzen Liebestraum durfte sie trau-
men. Kein Wort des Tadels kommt über ihre

Lippen für den Mann, mit dem sie sich verlobte,
der aber ihrer Liebe nicht würdig war.

Erschütternd ist das Verbundensein Helen

Nach einem Gemälde von Rob. Keller, Uster.

Kellers mit ihrer Lehrerin. Ein Band zwischen

zwei dem Temperament nach verschiedenen

Menschen, wie es wohl kaum seinesgleichen hat
in der Geschichte menschlicher Freundschaften.
Elementarer Erkenntnisdrang vereinigt sich in
Helen Keller mit einer tiefen dichterischen, reli-
giösen, philosophischen und sozialen Veran-

lagung.
Worte aus ihrem Glaubensbekenntnis mögen

an ihrem Festtage zu uns sprechen: „Ich glaube,

jede Frage zwischen Mensch und Mensch isr

eine religiöse Frage, und jedes soziale Unrecht

ist ein moralisches Unrecht.

Ich glaube, daß das Leben uns geschenkt ist,
damit wir uns vervollkommnen in der Liebe,

und daß Gott in uns ist, wie die Sonne in
der Farbe und dem Duft der Blumen — das

Licht in meiner Finsternis, die Stimme in
meinem Schweigen."
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©Int ©Balbesfaume träumt bie Sßtjre,
21m Gimmel roetfee ©BoIKlein nur;
©s iff fo ftitt, baft id) fie pre,
©ie tiefe (Stille ber îîatur.

Sîltitog,
©tings Sonnenfcpein auf ©ßies' unb ©Segen,

®ie ©Cipfet ftumm, kein Süftcpen road),

Unb bocf), es klingt, als ftröm' ein ©legen

Seis tönenb auf bas ©tläfterbad).
ÏÇeobor gontane.

Heber bie (Sntfîehung beutfcfyer gamiltennamen.
33cm F*ip §agmann.

(Einleitung.

Qtoei ©efäprtert begleiten peutgutage feben
Slngepörigen einer gibilifierten Station bon ber
©Biege big gur 33apre. ®ag finb fein Familien»
name unb fein Sßerfonenname. Stidft feiten finb
fie bagrt Beftimmt, nod) barüBer pinaug nad)
Sal)ren unb Faprpunberten ben Stupm beg

Exagéré in aller SBett gu ber'fünben. ©er Fa=
milienname ift febem Bleinen ©rbenbürger fcpon

gum Poraug Beftimmt, unb Baum Igat er bag
Sicpt ber ©Belt erBIictt, fo toirb iptrt bon ben
(Eltern nocp ber Sßerfonenname berliepen. Stun
Bann er ing Qiôilftairbêregifter eingetragen
toerben; feine FnbiPibualität ift Begeidfnet, unb
aitg ber SJÎittoelt ift er perauggepoßen. ©Bäp=
renb ber Familienname Porgitggtoeife in ber
©cpule unb im öffentlichen Beben gur Stapfen-
bitng form ut, perrfdjt ber ipcrfonenname im
engern unb toeitern FamilienBreife. iBeibeaßer
Inerben bereint gebraucht, Inenn man eine 5ßer=

fönlicpBeit genügenb unb SJtiffPerftänbniffe aug»
fdflieffenb nennen unb Begeicpnen toitt.

®iefe hoppelte StamenggeBung Inar inbeffen
ni'cgt bon feper fo Sitte, fonbern fie ift erft im
Saufe ber Faprpurtberte alg unbebingteg ©r=
forbernig ber raftlog eilenben Qeit entftanben.
SSig gum SSeginn beg 11. Faprpunbertg tnaren
bie ©terpältniffe piergulanbe fo einfach, &ie 8U*
meift Bobenftänbige SSebölferung noch' uid)t in
größerer gapl in ©täbten gufammengebrängt,
fonbern nur fpärlid) über bie eingelnen §fife
|in berBreitet, bann .fpanbel itnb ©SerBepr fo
ohne 33ebeutung, baff eâ boïïauf genügte, bie
HJtenfcpen nach tîjren Staufnamen gu Benennen.

Unferen germanifchen SSorfapren ftanb eine
reiche Stuêtoapl pocpBIingenber unb bebeutungg--
botter Sßerfonennamen gur ©Verfügung, in toel--

then fit'h fo recht ipre ©itten unb ihre ©Beltam
fchaitung toiberfpiegeln. SStännlicpe ©igenfcpaf--
ten tote Huge iöefortnenpeit, Streben nach Stupm
unb ©pre, toeifer Stat, Briegerifcpeg ©ßefen,
®ampfluft, 30tut unb SiärBe unb anbere finben
toir pauptfäcplich barin auggeprägt. ®ag Sieb»

liehe, ©anfte unb SStilbe tritt gitrücf, felBft in
ben toeiblicpen Stamen.

SKännlicpe Sßerfonennauten toaren gum 33ei=

fpiet (bie neupocpbeutfd)e SSebeutung ift in
klammern gefetjt) ipilbebranb (®ampffcptoert),
©Balbemar (Berühmt im ©Balten), 9tuboIf
(Stupmtoolf), ©plobotoicf), Subtoig (Stupmeg--
Bampf), iltieginbobo (mächtig gebietenb), Stagin»
ntunb, Stainutnb (ratenber SStunb), Sigig»
nutnb (burd) ©ieg fcpüpenb), Slicoparb, Sticparb

(ber SJtäd)tig=StarBe), ©berparb (ber ftarBe
©Bär), Friebrid) (©Befdjüper beg F^ebeng),
©Billibalb (einen Bühnen ©Billen pabenb), ßuom-
rat (Buhn im State). ®agu ein paar toeiblidje
PPerfonennamen: ^abtttoig, ^ebtoig (bie ®riegg»
Bämpferin), ^ilba (^ämpferin), Frieba (@<hüt=

gerin).

®a bie Sprache beg SBoIBeg, in früherer Qeit
noch mehr alg peutgutage, ftönbig Sßeränberum

gen erlitt, geidjal) eg natürlich, baff biefe gtoet=

ftämmigen ifterfonennamen, bie für ben in«

timen piglichm aSerBepr im engern greife ber

Familie gu fchtoerfättig toaren, gebürgt tourben.

So entftanben, toie noch heute in ber Xtm=

ganggfprache, bie .tofeformen. ^uonrat tourbe

gu Stuno, Sigbert gu Sigbo, ^ugbalb gu $ugo,
Spietmar gu ®himo.

®ie .ftenntnig all biefer germanifchen Sta=

men öerbanBen toir alten IXrBunben, bie glücf--

licpertoeife burcp bie Stürme ber Saltohunberte
pinburch Big auf ben heutigen ®ag gerettet
toorben finb. Fu einer lXrBunbe Pom 29. Fuli
761, in toelcper Ffunharb (©ifenpart) feinen
Sefip in Stammpeim für ein Sßferb unb ein

Scptoert an bag ^Blofter St. ©allen PerBaufte,
toerbeu folgenbe Sßerfonen genannt: Ffaupert,
^airnoib, Sffianmunb unb Speotoloih. ®iefer
augfchlieffliche ©ebrauep beutfeper iÇerfonem
namen porte auf, alg fiep' bag ©priftentum aug=

gubreiten Begann. Frembe Stamen, bie gum Seil
aug ber SSiBel gefepöpft finb, begannen auep bei
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Am Waldessaume träumt die Föhre,
Am Äimmel weihe Wötklein nur;
Es ist so still, daß ich sie höre,
Die tiefe Stille der Natur.

Mittag.
Rings Sonnenschein auf Wies' und Wegen,
Die Wipfel stumm, kein Lüftchen wach,

Und doch, es klingt, als ström' ein Regen
Leis tönend auf das Bläkterdach.

Theodor Fontane.

Ueber die Entstehung deutscher Familiennamen.
Von Fritz Hagmann.

Einleitung.
Zwei Gefährten begleiten heutzutage jeden

Angehörigen einer zivilisierten Nation von der
Wiege bis zur Bahre. Das sind sein Familien-
name und sein Personenname. Nicht selten sind
sie dazu bestimmt, noch darüber hinaus nach

Jahren und Jahrhunderten den Ruhm des

Trägers in aller Welt zu verkünden. Der Fa-
milienname ist jedem kleinen Erdenbürger schon

zum voraus bestimmt, und kaum hat er das
Licht der Welt erblickt, so wird ihm von den
Eltern noch der Personenname verliehen. Nun.
kann er ins Zivilstandsregister eingetragen
werden^ seine Individualität ist bezeichnet, und
aus der Mitwelt ist er herausgehoben. Wäh-
rend der Familienname vorzugsweise in der
Schule und im öffentlichen Leben zur Anwen-
dung kommt, herrscht der Personenname im
engern und weitern Familienkreise. Beide aber
werden vereint gebraucht, wenn man eine Per-
sönlichkeit genügend und Mißverständnisse aus-
schließend nennen und bezeichnen will.

Diese doppelte Namensgebung war indessen
nicht von jeher so Sitte, sondern sie ist erst im
Laufe der Jahrhunderte als unbedingtes Er-
fordernis der rastlos eilenden Zeit entstanden.
Bis zum Beginn des 11. Jahrhunderts waren
die Verhältnisse hierzulande so einfach, die zu-
meist bodenständige Bevölkerung noch nicht in
größerer Zahl in Städten zusammengedrängt,
sondern nur spärlich über die einzelnen Höfe
hin verbreitet, dann Handel und Verkehr so

ohne Bedeutung, daß es vollauf genügte, die
Menschen nach ihren Taufnamen zu benennen.

Unseren germanischen Vorfahren stand eine
reiche Auswahl hochklingender und bedeutungs-
voller Personennamen zur Verfügung, in wel-
chen sich so recht ihre Sitten und ihre Weltan-
schauung widerspiegeln. Männliche Eigenschaf-
ten wie kluge Besonnenheit, Streben nach Ruhin
und Ehre, weiser Rat, kriegerisches Wesen,
Kampflust, Mut und Stärke und andere finden
wir hauptsächlich darin ausgeprägt. Das Lieb-

liche, Sanfte und Milde tritt zurück, selbst in
den weiblichen Namen.

Männliche Personennamen waren zum Bei-
spiel (die neuhochdeutsche Bedeutung ist in
Klammern gesetzt) Hildebrand (Kampfschwert),
Waldemar (berühmt im Walten), Rudolf
(Ruhmwolf), Chlodawich, Ludwig (Ruhmes-
kämpf), Meginbodo (mächtig gebietend), Ragin-
mund, Raimund (ratender Mund), Sigis-
mund (durch Sieg schützend), Ricohard, Richard
(der Mächtig-Starke), Eberhard (der starke

Bär), Friedrich (Beschützer des Friedens),
Willibald (einen kühnen Willen habend), Kuon-
rat (kühn im Rate). Dazu ein paar weibliche

Personennamen: Haduwig, Hedwig (die Kriegs-
kämpferin), Hilda (Kämpferin), Frieda (Schüt-
zerin).

Da die Sprache des Volkes, in früherer Zeit
noch mehr als heutzutage, ständig Beränderun-

gen erlitt, geschah es natürlich, daß diese zwei-
stämmigen Personennamen, die für den in-
timen herzlichen Verkehr im engern Kreise der

Familie zu schwerfällig waren, gekürzt wurden.
So entstanden, wie noch heute in der Um-
gangssprache, die Koseformen. Kuonrat wurde

zu Kuno, Sigbert zu Sigbo, Hugbald zu Hugo,

Thietmar zu Thimo.

Die Kenntnis all dieser germanischen Na-

men verdanken wir alten Urkunden, die glück-

licherweise durch die Stürme der Jahrhunderte
hindurch bis aus den heutigen Tag gerettet
worden sind. In einer Urkunde vom 29. Juli
761, in welcher Jsanhard (Eisenhart) seinen

Besitz in Stammheim für ein Pferd und ein

Schwert an das Kloster St. Gallen verkaufte,
werden folgende Personen genannt: Jsanpert,
Haimold, Wanmund und Theotoloch. Dieser
ausschließliche Gebrauch deutscher Personen-
namen hörte auf, als sich das Christentum aus-

zubreiten begann. Fremde Namen, die zum Teil
aus der Bibel geschöpft sind, begannen auch bei
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